
Der gefühlvolle Familienvater. Ein Zahnarzt in Kaiserslautern, eifriger Leser des
Saarkalenders, schreibt mir: „Gestatten Sie mir, einen kleinen Beitrag zum Heimatbuch
aus meiner Praxis. Ein Mann erscheint, sett sich anscheinend in Lammesgeduld in den
Marterstuhl und es entspinnt sich nachstehender Dialog: „Wünschen Sie Betäubung, mein
Herr?“ „Nein, keine kostspieligen Extrahosen, wenn ich bitten darf. I&lt;h- pfeife auf
Chloroform, Aether und all" das teure Teufelszeug von Einspritzungen. Heraus mit den
schlechten Zähnen ohne Fisematenten!“ „Gut, mir recht, Sie sind ein mutiger Patient.
Ih wollte, ich hätte häufiger mit solchen tapferen Leuten zu tun. Bitte, machen Sie Ihren
Mund auf und lassen Sie mal die Sache sehen.“ „Nee, warum denn, mir sollen Sie
keinen Zahn ziehn, meiner Frau, sie sißt draußen im Wartezimmer.“

Häuslicher Krieg herrscht zwischen ihm und ihr, der Krone der Schöpfung. Sie keift
und schreit, er brummt und knurrt. „Das eine will ich dir nure sage, wann ich mal die
Aue zupeße, sone Fraa Kriegst du im Lewe nit meh!“ „Gott sei Dank,“ erwidert der
zartfühlende Ehegatte, „das is ja aach min einziger Trost, den ich han.“

Salonfähig. Zwei Freunde treffen sih, um ein vornehmes Cafe aufzusuchen. Einer
mustert den andern, ob er auch „salonfähig“ sei für die bemalten Puppen. Louis: „Du,
Maßzz, haschd awer e dreggicher Krage aan. Dene kinschde eijendlich emol erumdrehje uff
die anner Seid.“ Erstaunt antwortet Matz: „Ja, menschde dann, mei Krage hädd
drei Seide!“

Letzter Ausweg. Zweierlei Sachen kennzeichnen die miserable Zeit, die wir heute
im Saarland durchkämpfen: Niemand hat Geld, alle aber einen Revolver mit reichlich
Munition ist fast immer vorhanden. Geknallt wird beim geringsten Wortwechsel, warum
auch nicht, wenn die beiden Zeichen der Zeit eine schwache Seele in Versuchung führen.
„Wenn ich bis heute abend nicht hundert Franken auftreibe, muß ich mich erschießen!
Können Sie mir nicht helfen?“ Darauf die vielsagende Antwort: „Bedaure sehr, mein
Lieber, ich besie keinen Revolver.“

Auf der Arbeitssuche. Ein Arbeitsloser spri&lt;t um Einstellung vor. „Es tut mir sehr
leid,“ sagt der Fabrikant, „aber ih habe noh gestern einen Mann entlassen, für den
nichts zu tun war.“ Antwort: „Nichts für ungut, aber dessen Posten würde ich gerne
übernehmen.“
mea delten. Der Saarbrücker Stadtrat ist eine gute Plantage für rednerische
Blüten.

Wenn ein Stadtrat behauptet, die Kanäle, die Saarbrücken besitze, seien ihr während
der Inflation in den Schoß gefallen, so verstehen wir, weshalb die Steuerzahler mit er-
heblihem Bauchgrimmen behaftet sind.

Zurückgewiesen zu werden, verdient die Bemerkung eines Stadtverordneten, „die
Gemeinnütßige Siedlungsgesellschaft muß ihrem Namen gemäß zum Nußen der Gemein-
heit arbeiten!“ Das wird von so vielen Deutschen heute besorgt, daß sich die Siedlungs-
gesellschaft deswegen nicht anzustrengen braucht.

Vom zerstreuten deutschen Professor im Saargebiet. Das Saargebiet ist nur ver-
preußt, sagen die Franzosen, obwohl es deutsch ist, selbst in all den absonderlichen Eigen-
heiten, die dem grübelnden Sinn der Germanen entspringen und anderen Volksrajjen
unverständlich erscheinen: der weltfremde Sinn und die wunderliche Zerstreutheit eines
Teiles der deutschen Gelehrten. Viele Jahrgänge des S.-K. haben darüber mandes
lustige Stücklein aus unseren Grenzen erzählt. Berichtet wird mir jeßt wieder von
einem saarländischen Manne der Weisheit, den die Schüler Jpse nannten. In seiner
Disziplin galt er als eine Leuchte, zugleich durfte man ihn aber auch als ein Muster
deutscher gelehrter Zerstreutheit gelten lassen. Als wahr hierfür wird mir folgendes be-
richtet: Die Gattin tritt ins Arbeitszimmer des in eine Schrift vertieften mit der
Schreckensnahricht: „Männe, denk" dir nur, dein alter Freund und Kollege R. . .n ist
heute früh plößglich gestorben!“ Ipse: „Sooo? Gestern haben wir noch zusammengesessen,
er hat mir aber kein Wort davon gesagt.“

Ipse war stets auf der Suche nach seiner Brille, fand er sie nicht an dem gewohnten
Platz auf dem Arbeitstisch, so rief er seine philosophischen Kenntnisse zur Hilfe, um den
Aufenthalt seiner Augengläser zu erkunden: „Die Brille ist nicht vorhanden, aber sie
ist vorhanden. Hätte sie einer genommen, der gut sehen kann, so konnte er die Brille
nicht brauchen. Folglich hat sie keiner genommen, der eines Glases nicht bedarf. Hätte
aber einer die Brille genommen, der nicht sehen kann, so hätte er sie gar nicht gesehen.
Folglich kann er sie auch niht haben. Wenn sie also niemand genommen hat, muß die
Brille doh auf ihrem Platze liegen. Da ich nun aber feststelle, die Brille ist nicht da,
wo sie liegen soll, so kann ich zweifellos sehen, ih muß sie alfo selbst haben.“ Richtig,
die Brille saß auf der Nase.
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